
Der  schnelle  Übergang  vom
Guten  zum  Bösen:  Emmanuel
Boves Kurzroman „Schuld“ und
neun Erzählungen
geschrieben von Wolfgang Cziesla | 31. Juli 2018
Als der kurze Roman Schuld von Emmanuel Bove 2010 erstmals auf
Deutsch erschien, war das Buch schnell vergriffen. Nun, acht
Jahre später, veröffentlicht der Lilienfeld Verlag unter dem
Titel  Schuld  und  Gewissensbiss  eine  um  neun  Erzählungen
erweiterte Ausgabe. Etwa die Hälfte des schönen Bands aus der
Reihe der Lilienfeldiana nimmt der Roman Schuld ein.

Der Originaltitel Un Raskolnikoff, unter dem das Werk zuerst
im Dezember 1931 in Frankreich erschienen ist, zeigt noch
deutlicher als der deutsche Titel die Verbindung zum großen
russischen Roman Schuld und Sühne.

Im  Unterschied  zu  Dostojewskis  Romanfigur  Raskolnikow,  der
sich zum Mord berechtigt glaubt, geht es jedoch in Emmanuel
Boves  kürzerer  Replik  um  eine  allein  vom  Protagonisten
Changarnier gefühlte, wenn nicht gar herbeigesehnte Schuld,
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für die der Lesende keinen Anlass erkennt. Er hat niemanden
ermordet, auch nicht den etwa fünfzigjährigen kleinen Mann,
der  ihm  und  seiner  Freundin  bei  ihrem  Streunen  durch  die
winterliche Stadt nicht von der Seite weicht.

Gleichwohl wird der verhaltensauffällige Changarnier von der
Polizei festgenommen und auf der Wache verhört. Der – wie
mehrere Antihelden bei Bove – gedanklich stets angespannte
Selbstquäler  ruft  während  der  Vernehmung  in  einer  grotesk
theatralischen Geste den Allmächtigen als Zeugen herbei und
hört, gleichsam als ein ihn enttäuschender Deus ex Machina,
eine Stimme, die ihn auf die erste Lossagung des Menschen von
Gott, den Sündenfall, verweist: Indem der Mensch alles wissen
wollte, habe er sich von Gott getrennt und werde bis zu seinem
letzten Tage allein bleiben. Der nach einer Gegenüberstellung
mit einer Zeugin wieder auf freien Fuß gesetzte Changarnier
dürfte  auch  in  der  Fortsetzung  seines  Weges  nicht  von
Grübeleien  erlöst  sein.

Unvermuteter Grund für den Gewissensbiss

Haben  wir  es  in  Schuld  mit  einem  grundlos  erscheinenden
schlechten Gewissen zu tun, gäbe es in der kurzen Erzählung
Der  Gewissensbiss  mehr  als  nur  einen  Grund.  Nach  einem
beachtlichen  sozialen  Aufstieg  neigt  Doktor  Jacques  Figue
dazu, gegenüber der angeheirateten Familie sein Elternhaus zu
verleugnen.  Lediglich  die  monatliche  Geldüberweisung  dient
dazu, sein Gewissen zu besänftigen. Während eines Urlaubs in
Südfrankreich bittet er seine Frau um Verständnis, dass er
nach sieben Jahren völliger Kontaktlosigkeit seine in der Nähe
auf dem Land lebenden Eltern kurz besuchen möchte.

Die Ehefrau aus gutsituiertem Hause aber denkt nur daran, dass
sie ungern zwei Stunden an einem kleinen Provinzbahnhof auf
ihn  warten  möchte.  Mit  dem  Versprechen,  nicht  lange
fortzubleiben, läuft Doktor Figue in sein Heimatdorf. Die alte
Mutter ist überglücklich, den Sohn noch einmal zu sehen. Der
Vater jedoch sei an dem Tag nach Marseille gefahren. Doktor



Jacques Figue will die Rückkehr des Vaters nicht abwarten. Um
seine Frau nicht zu lang alleinzulassen, verabschiedet er sich
bereits nach einer Stunde von der weinenden Mutter. Als er mit
seiner Frau im Bahnhofscafé auf den Zug nach Marseille wartet,
sieht  er  plötzlich,  wie  sich  die  gebeugte  Mutter  dem
Bahnhofsvorplatz  nähert.  Um  seiner  Frau  die  Begegnung  zu
ersparen, entscheidet er kurz entschlossen, mit ihr im Taxi
zurück nach Marseille zu fahren. Im letzten Absatz wechselt
die  Perspektive,  und  der  titelgebende  Gewissensbiss  stellt
sich als ein völlig anderer heraus, als die vorangegangen
sechs Seiten vermuten ließen.

Ereignisse und Charaktere immer wieder neu bewerten

In Gotthold Ephraim Lessings Faust-Fragment dienen sich dem
Geisterbeschwörer verschiedene Teufel an, die sich allesamt in
behaupteter  Schnelligkeit  zu  übertrumpfen  versuchen.  Faust
entscheidet sich für den, der für sich beansprucht, so schnell
„als der Übergang vom Guten zum Bösen“ zu sein. Etwas von
jenem Teufel muss wohl auch in den kurzen Erzählungen Emmanuel
Boves stecken.

Der  Lesende  ist  manchmal  gefordert,  die  Ereignisse  und
Charaktere  auf  fast  jeder  Seite  neu  zu  bewerten.  Die
Protagonisten geraten immer wieder in moralische Zwickmühlen.
Wie bei dem Mann, der nach dem Tod eines nahen Freundes bei
der  Witwe  dessen  Schulden  eintreibt  –  was  zu  weiteren
Verwicklungen  führt  („Die  dreitausend  Francs“).  Man  könnte
sagen, die Sympathiesteuerung des Autors hinsichtlich seiner
Figuren vollführe scharfe Wenden, gelänge es ihm nicht, auch
für diejenigen, die in ihrem kleinbürgerlichen Ordnungssinn
gefangen und zur Rechthaberei verdammt erscheinen, Verständnis
zu wecken.

Großzügiger Förderer gerät ins soziale Abseits

Ein weiteres gutes Beispiel ist die acht Seiten umfassende
Erzählung  Das  Testament.  Ein  angesehener  Geschäftsmann  aus



Cherbourg  fördert  einen  jüngeren,  an  seinen  Wohnort
Zugezogenen, mit allen Mitteln, gliedert ihn fast schon in
seine Familie ein und verschafft ihm die für ein erfolgreiches
Geschäftsleben  nötigen  Kontakte.  Aufgrund  einer  bald  nicht
mehr nachvollziehbaren Kleinigkeit geraten beide in einen sich
eskalierenden Streit. Da aber hat sich der Jüngere innerhalb
der  städtischen  Gesellschaft  bereits  so  viel  Sympathie
erworben, dass nun der einstige Förderer durch seinen sich
steigernden Hass ins soziale Abseits gerät. Er vereinsamt,
erkrankt  und  stirbt.  Die  Gerüchte  über  den  Inhalt  seines
Testaments und die Reaktionen der Stadtgesellschaft beleuchten
das Geschehen von einer anderen – von einer patriotischen –
Seite, ohne den Eindruck des Zwielichtigen auszuräumen.

Die letzten Lebensjahre des Schriftstellers

„Er wünschte, auf dem
Friedhof Montparnasse
beerdigt  zu  werden,
und  hatte  schon  im
Voraus  ein
dreißigjähriges
Nutzungsrecht  an
einer  einfachen
Grabstätte  erworben,
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die zufällig ein paar
Meter  von  Emmanuel
Boves  Grab  entfernt
lag.“  –  Michel
Houellebecq  über
seinen  gleichnamigen
Protagonisten  im
Roman  Karte  und
Gebiet  (La  carte  et
le territoire).
Foto:  Wolfgang
Cziesla

Das  Testament  ist  eine  von  vier  Erzählungen,  die  Bove  im
Spätsommer  1944  unter  einem  Pseudonym  in  der  algerischen
Wochenzeitung La Marseillaise veröffentlichte. Bove, der es
ablehnte, im von deutschen Truppen besetzten Frankreich zu
publizieren, lebte von November 1942 bis Oktober 1944 in einer
Vorstadt von Algier. Seine politischen Hoffnungen setzte er
auf General de Gaulle; das voraussehbare Kriegsende klingt in
den Erzählungen an.

Welche  Rolle  Bove  sich  selbst  im  Nachkriegsfrankreich
zudachte, kann nur vermutet werden. Er starb im Alter von nur
47 Jahren zwei Monate nach der bedingungslosen Kapitulation
der  deutschen  Wehrmacht.  Sein  Grab  befindet  sich  in  der
Familiengruft seiner zweiten Ehefrau, Louise Ottensooser, auf
dem Friedhof Montparnasse, in der Nähe der Cafés von Saint-
Germain-des-Prés,  in  denen  er  mehrere  seiner  einzigartigen
Romane schrieb.

Emmanuel Bove: Schuld und Gewissensbiss. Ein Roman und neun
Erzählungen. Aus dem Französischen übersetzt und mit einem
Nachwort  versehen  von  Thomas  Laux.  Lilienfeld  Verlag,
Düsseldorf,  Reihe  Lilienfeldiana,  Band  24.  176  Seiten,
Halbleinen, Fadenheftung, Leseband, € 20



Blanke  Mechanik  eines
misslungenes  Lebens  –
Emmanuel  Boves  bestürzender
Roman  „Ein  Vater  und  seine
Tochter“
geschrieben von Bernd Berke | 31. Juli 2018
Von Bernd Berke

Bücher haben, wie Menschen auch, ihre rätselhaften Schicksale.
Unerfindlich ist es beispielsweise, warum ein Autor wie der
Franzose  Emmanuel  Bove  (1898-1945)  erst  so  spät  bei  uns
„entdeckt“ wurde.

Es  bedurfte  dazu  erst  einer  Bove  Übersetzung  durch  Peter
Handke, der Boves Roman „Meine Freunde“ grandios ins Deutsche
übertrug. Seither erscheinen seine Bücher gleich reihenweise.
Sie gehören auf Ehrenplätze im Regal.
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Jetzt hat der Bremer Manholt-Verlag Boves fulminante Erzählung
„Ein  Vater  und  seine  Tochter“  vorgelegt,  die  im  Original
bereits 1928 erschien. Doch die Erzählweise mutet bis heute
unverbraucht an.

Besagten Vater Jean-Antoine About (der Nachname bedeutet in
der  Schreibweise  à  bout  etwa:  „erschöpft“,  „am  Ende
angelangt“)  lernen  wir  in  dem  Moment  kennen,  als  er  ein
Telegramm von seiner Tochter erhält. Sie kündigt nach Jahren
der Abwesenheit ihre Rückkehr an.

Bove  lässt  uns  nun  die  ganze  Zerrissenheit  des  Mannes
miterleben, der mitsamt seiner Wohnung verkommen ist, der von
allen Nachbarn und Passanten im Pariser Viertel gemieden wird.
Doch der Autor ergeht sich nicht in wolkiger Seelenschau,
sondern blickt kühl auf die Außenseite des Geschehens, die das
Innenleben  freilich  sehr  präzise  widerspiegelt.  Lakonisch,
klar und plastisch skizziert er die Vorgänge. Gnadenlos genau
beobachtet er, wie About allmählich in Rage gerät, hin und her
geworfen  zwischen  Glücksaufwallung  über  die  Heimkunft  der
„trotz  alledem“  geliebten  Tochter  und  lang  gehegten
Bestrafungs-Wünschen.

Ein Mann wollte „nach oben“

Bald  darauf  kommt  es  gewiss  zur  Wiederbegegnung,  und  wir
erfahren, was sie ihm ange- tan hat? Keineswegs. Bove lässt im
Zeitraffer die Lebensgeschichte Abouts vor uns abschnurren –
mit einer erschreckenden Zwangsläufigkeit, die sich aus den
Wiederholungsmustern  dieses  Lebens  ergibt:  About,  der  von
begrenzten Geisteskräften zehrt, dachte dennoch stets, er sei
zu  Höherem  berufen.  Seelisch  starr,  doch  vom  Feuer  des
Ehrgeizes versengt, strebt er als junger Mann mit Macht nach
oben – zunächst im Tuchhandel, dann mit der Eröffnung eines
Frisiersalons in Paris.

Nun glaubt er, es „geschafft“ zu haben. Doch natürlich ist er
nicht  wirklich  „oben“.  Seine  Frau  sieht  neidvoll  all  die



eleganten  Damen  im  Salon  und  verfällt  nach  und  nach  der
nächtlichen  Halbwelt,  wo  sie  sich  von  anderen  Männern
„aushalten“ lässt. Quälend zu sehen, wie About davor lange die
Augen  verschließt,  weil  er  ihr  doch  ein  behagliches  Heim
bereiten  will.  Je  größer  sein  Harmonie-Bedürfnis,  umso
schlimmer der Zerfall…

Vernichtung der Selbstachtung

Geradezu herzzerreißend dann sein Auftritt in jenem anrüchigen
Hotel, in das die Tochter geflüchtet ist. Als Künstlerin will
sie leben – und dazu gehört für sie die „freie Liebe“. Vor
ihrer Tür bekommt der Vater, der keine Frau je loslassen mag,
einen erbärmlichen Tobsuchtsanfall. Es ist die anschwellende
Vernichtung seiner Selbstachtung und Würde.

Und  plötzlich  bekommt  man  tiefes  Mitleid  mit  diesem  doch
widerlichen Menschen. Da denkt man an keinen Geringeren als
Dostojewski,  der  ja  in  seinen  Figuren  alle  Untiefen  der
Selbst-Demütigung ausgelotet hat.

Die Rückkehr der Tochter führt zum finalen Zerwürfnis. Bove
hat die Hoffnung Schicht für Schicht abgetragen – bis man die
unverhüllte Mechanik eines misslungenen Lebens sieht. Das ist
bestürzender und radikaler als manches, was sich heute so
gebärdet.

Emmanuel Bove: „Ein Vater und seine Tochter“. Manholt-Verlag.
95 Seiten, 30 DM.

 



Entdeckungen  in  der  neueren
Literatur  Frankreichs  –  mit
Büchern des Manholt-Verlages
geschrieben von Bernd Berke | 31. Juli 2018
Von Bernd Berke

Es gibt Verlage, die beeindrucken nicht nur durch einzelne
Bücher, sondern durch anhaltend hohes Programmniveau. Die Rede
ist hier von einem vergleichsweise kleinen Haus in Bremen: Der
Manholt-Verlag hat sich auf neuere französische spezialisiert
– auf moderne Klassiker, besonders aber auf hierzulande noch
zu entdeckende Gegenwartsautoren.

„Träume von Räumen“ von Georges Perec (1936-1982) ist eine
spannende „Spurensuche“ in unser aller Alltagsleben, die –
welch seltene Legierung – formale Modernität und aphoristisch
geschärften  Witz  verbindet.  Es  ist  fast  wie  bei  der
Erschaffung der Welt: Vom leeren Raum ausgehend, schreitet die
Untersuchung durch immer größere Einheiten fort – über Bett,
Schlafzimmer, Wohnung, Haus, Straße, Viertel, Stadt und Land
bis zum unendlichen All. Allein was Perec über unsere Formen
des Wohnens oder die Absurdität von Staatsgrenzen bemerkt und
welche  Alternativen  er  zuweilen  aus  scheinbar  naiven
Fragen entwickelt, lohnt schon die Lektüre. Der fremde Blick
auf das Allergewöhnlichste lehrt ein neues Sehen und Staunen.
Das Buch ist geschrieben in einem gelassenen, unaufgeregten
Stil, den die Übersetzung Eugen Helmlés offenbar sehr gut ins
Deutsehe rettet.

„Ich glaubte, mich gut zu kennen. Ziemlich böse, aber vor
allem  ohne  Biß.  Irrtum.  Ich  habe  Mutter  erschlagen  wie
nichts“. – So beginnt Ludovic Janviers Buch „Ich, Ungeheuer“.
Ein  wahrhaft  ungeheuerlicher  Anfang.  Was  kann  darauf  noch
folgen? Doch nur die Psychopathologie des Mörders. Die liefert
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Janvier  (Jahrgang  1934)  tatsächlich,  aber  wie!  Streng  aus
Sicht und mit Worten dieses Mörders selbst, dessen ganzes
wüstes Gestammel wir ertragen müssen und dem wir sogar „über
die Schulter sehen“, wenn er die Leiche zersägt.

Der Mörder richtet seinen fahrig-chaotischen Wortschwall über
sein total verkorkstes Leben in mal rasender, mal gedämpfter
Ich-Bezogenheit  an  ein  ungreifbares  Gegenüber  ~  vielleicht
einen Psychiater, Kriminalisten oder Beichtvater, vielleicht
auch an einen Teil seines gespaltenen Selbst. Doch es ist eine
durch und durch „schwarze“ Beichte, die er hier ablegt – und
ein  durchweg  abgründiges  Buch.  Janvier  gleitet  nie  ins
Moralisieren und selten in Zynismus ab. Er mutet dem Leser die
extreme, verunsichernde Erfahrung zu, gleichsam als Richter
einem „Monster“ (Originaltitel „Monstre, va“ – etwa: Monster,
geh weg!) gegenüberzusitzen und – bei allem Abscheu vor der
Tat – sein Urteil ständig zu überprüfen.

Emmanuel Bove (1898-1945) ist in Deutschland, besonders durch
Peter Handkes Übersetzung von „Meine Freunde“ schon bekannter.
Im  Mittelpunkt  seines  mit  feinster  Menschenbeobachtung
brillierenden Romans „Ein Junggeselle“ steht der angegraute
Ex-Industrielle  Guittard,  dessen  etwas  theatralische
Lebensgestaltung  mit  sanft  gleitender,  wenn  auch  letztlich
erbarmungsloser  Ironie  als  Kette  von  Peinlichkeiten
bloßgestellt  wird.  Der  Hagestolz  verliebt  sich  in  jedes
weibliche Wesen, das auch nur in seine Nähe gerät. Ebenso
unbeholfen  wie  wankelmütig  und  vor  allem  blind  für  seine
eigene  Wirkung,  bildet  er  sich  dabei  alle  (un)möglichen
Kompliziertheiten ein…

Georges Perec: „Träume von Räumen“. 120 Seiten, 26 DM

Ludovic Janvier: „Ich, Ungeheuer“, 125 S., 26 DM

Emmanuel Bove: „Ein Junggeselle“, 157 S., 28 DM

Alle drei Bücher in Manholt-Verlag, Bremen.


